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Nr. 54. 1334.
Merſeburgiſele Blätter.

Achter Jahrgang. 20. Auguſt.

Verordnungen und Bekanntmachungen der Königl. Kreisbehörde.
Am 314. Mai c. iſt das ſehr große bisher wohlhabend geweſene und durch Biederkeit und

rechtſchaffenen Sinn ſeiner Einwohner ſich vortheilhaft auszeichnende Dorf Kirchheilingen, im
Kreiſe Langenſalza des Regierungsbezirks Erfurt, durch eine beim heftigen Nordweſtwinde aus
gebrochene Feuersbrunſt, in einem Zeitraume von 2Stunden, bis auf wenige übrig gebliebene
Huütten in einen Aſchenhaufen verwandelt worden.

Jn dem gedachten kurzen Zeitraume brannten 106 Wohnhäuſer und 192 andere Gebäude
ab, gegen 500 Menſchen haben ihr Obdach verloren, und konnten ſie bei der Schnelligkeit, wo
mit ſich das Feuer verbreitete, von ihrem Vermögen und ihrem Viehſtande nur weniges oder
gar nichts retten. Der Total Verluſt der Abgebrannten wird gegen 80,000 Thlr. angegeben,

wogegen dieſelben nur 27,000 Thlr. aus der Feuer Societätskaſſe zu erwarten haben.
Bei dieſem großen Unglück, von dem die Einwohner von Kirchheilingen betroffen worden,

ſind wir von dem geheimen Staats Miniſter Herrn von Klewiz Excellenz beauftragt worden,
in unſerm Verwaltungsbezirke eine Sammlung milder Gaben zur Unterſtützung der Abgebrann-
ten anzuordnen.

Jn Folge deſſen tragen wir Ew. Wohlgeboren hierdurch auf, zur Veranſtaltung einer
diesfälligen Sammlung innerhalb Jhres Kreiſes das Nöthige durch Bekanntmachung mittelſt
des Kreisblattes, Auslegung einer hinreichenden Anzahl von Subſcriptionsliſten 2c. und ſonſt
nach Jhrem beſten Ermeſſen und auf die geeignetſte Weiſe zu veranlaſſen.

Mit Ende des Monats September d. J. wird dieſe Sammlung als geſchloſſen betrachtet,
und haben Ew. Wohlgeboren zu dieſem Zeitpunkte alsdann die eingegangenen Beitrage mittelſt
Verzeichniſſes an die Haupt-Kaſſe der Koniglichen Regierung zu Erfurt reſp.
unter der portofreien Rubrik: Herrſchaftliche CollectenGelder, direct einzuſenden, das Du
plicat des Liefer- oder eines Vacatſcheines aber gleichzeitig anher zu uüberſenden, indem wir
dem Herrn Miniſter vom Ausfalle Anzeige zu machen haben,

Merſeburg, den 2. Auguſt 1834.
Königl. Preuß. Regierung, Abtheilung des Jnnern.

Unter Bezugnahme auf vorſtehende Hohe Verordnung nehme ich auch den ſchon ſo oft be
währten Wohlthatigkeitsſinn der reſp. Einſaſſen des hieſigen Kreiſes in Anſpruch, indem ich
Dieſelben um eine milde Beiſteuer fur die Verungluckten zu Kirchheilingen hiermit anſpreche.

Haben auch mancherlei eigene Unglucksfälle in dieſem Jahre die Kräfte einzelner Com
munen des Kreiſes bedeutend geſchwacht, ſo können doch Viele, freudig dankend für ihre
und die Erhaltung ihres Eigenthums, zur Vorſehung aufblicken, und beſonders von dieſen
darf ich erwarten, daß ſie gern bereit ſind die Noth ihrer entferntern Mitmenſchen nach ihren
Kraften durch milde Gaben lindern zu helfen.

Die Wohlloöbl. Magiſtrate ſammtlicher Städte des hieſigen Kreiſes, ſo wie die Herren Pfar
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rer und Ortsrichter auf dem Lande werden hierdurch veranlaßt und reſp. erſucht, zu dieſem
Zweck thaätig mitzuwirken und in ihren Communen Sammlungen zu veranſtalten die einge
ſammelten Beiträge aber mittelſt eines namentlichen Verzeichniſſes der reſp. Geber in der vor
geſchriebenen Friſt an mich einzuſenden. Auch bin ich gern bereit, Gaben Einzelner, die ſich an
mich wenden wollen, unmittelbar anzunehmen und werde ich über alle eingehende Betrage in
dieſen Blattern quittiren.

Merſeburg, den 14. Auguſt 1834.
Der Königl. Landrath des Merſeburger Kreiſes, Starcke.

Eine Nacht in der Steppe.
Auf meinen zahlreichen Reiſen und Wande

rungen durch die Einoöden der noördlichen Ge
genden Amerika's iſt mir nie die mindeſte Ge
fahr begegnet, außer in dem folgenden Falle:
Bei meiner Ruückkehr vom obern Miſſiſippi
hatte ich eine jener unabſehbaren Steppen zu
durchwandern, die man in dieſem Thale der
vereinigten Staaten vorzugsweiſe findet, und
die dieſer Gegend einen ſo neuen und maleri-
ſchen Anblick geben; das Wetter war herrlich,
und die Grasflachen mit den reichſten Gaben
der Natur geſchmuckt, wie nur in den ſchönen
Tagen des Fruhlings. Meine Jagdtaſche und
meine Jagdflinte waren mein ganzes Gepack,
und meine einzige Begleitung mein Hund.
Wiewohl meine Mokaſſins (indianiſche Halb
ſtiefeln oder Schuhe von Wildleder) in dem
beſten Stande waren, ſo kam ich doch nur
langſam vom Flecke; denn ich blieb oft und
lange ſtehen um die friſche Farbenpracht der
Blumen, die mir überall auf meinem Wege
entgegenleuchtete, und die zierlichen Hirſchkal
ber, die frohlich ihre Mutter umſprangen, zu

betrachten. Die Sonne war indeſſen am Ho
rizont verſchwunden, und noch war ich auf
keine Hutte, keine Kabake, kurz auf Nichts
geſtoßen, das von der Gegenwart des Men-
ſchen in dieſen Graswuſten gezeugt hatte. Der
Fußpfad, den ich eingeſchlagen hatte, war noch
von keinem Fuße, als dem der Rothhaäute be-
treten worden die Schatten der Nacht legten
ſich immer weiter uber die Prairie, und mit
Sehnſucht wuünſchte ich irgend ein Geholz oder
Dickicht herbei, um dort mein Nachtlager auf-
zuſchlagen. Jch ſchritt indeß immer ruſtig wei
ter und hoffte, da bald ein anhaltendes Wolfs-
geheul mir in die Ohren tonte, in Kurzem ei-
nen Wald zu erreichen.

Einige Augenblicke darauf gewahrte ich in
der Entfernung ein großes Feuer und dachte

anfangs, es ſeyen wohl einige umherſtreifende
IJndianer, die ſich hier gelagert hatten. Als
ich jedoch naher kam, ſah ich daß das Feuer
in einer kleinen Kabake brannte, und entdeckte
bald ein Weib von anſehnlichem Wuchſe, das,
wie mit der Beſorgung von allerlei Haushal-
tungsangelegenheiten beſchaftiget, ab und zu
ging. Jch lenkte meine Schritte nach dieſer
Hutte und fragte unter der Thurſchwelle die
Frau, ob ſie mir wohl fur heute Nacht gaſt
freundliche Herberge geben wolle. Sie mur-
melte etwas mir Unverſtandliches zwiſchen den
Zahnen und hieß mich dann eintreten. Jn der
Huütte konnte ich nun die abſchreckende Haß
lichkeit meiner Wirthin, ihren zerlumpten An-
zug und ihr abſtoßendes Aeußere naher betrach
ten. Jch nahm indeſſen einen Schemel und
ſetzte mich ruhig an das Feuer. Das erſte,
was ſich hier meinen Blicken darbot, war ein
junger kraftiger Jndianer, der ebenfalls am
Feuer ſaß und den Kopf zwiſchen den Händen
und die Ellbogen auf die Knie geſtemmt hatte.
Ein Bogen von ungewoöhnlicher Große ſtand
neben ihm, an die hoölzerne Huttenwand ge
lehnt, und zu ſeinen Fußen lag eine Menge
Pfeile und einige Dachshaute. Der Indianer
blieb völlig regungslos; ja es war faſt, als
hielte er den Athem an. An die Art dieſer
Völkerſchaften gewohnt, und wohl wiſſend,
daß ſie den ihnen in den Weg kommenden
Fremden ſtets unbeachtet laſſen, redete ich ihn
franzoſiſch an, eine Sprache, welche die Be
wohner der umliegenden Gegenden zu reden
pflegen. Der Rothhaäutige hob ſeinen Kopf in
die Hoöhe, deutete mit ſeinem Finger auf eines
ſeiner Augen, das voll Blut war, und warf
mir mit dem andern einen bedeutenden Blick zu.
Auch ſein Geſicht war mit Blut bedeckt, und
aus ſeinen Geberden entnahm ich, daß er ſich
mit ſeinem Bogen bedeutend verwundet hatte.

Von Ermudung und Hunger erſchoöpft,
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fragte ich die alte Frau, ob ich bald etwas zum
Abendeſſen bekommen wurde. Jch ſah nichts
in der Hutte, das einem Bette ahnlich gewe
ſen ware; nur waren eine große Menge Ba
ren und Buüffelhaäute in einer Ecke aufge
thuürmt. Jn demſelben Augenblicke zog ich
meine Uhr, die ich unter meiner Weſte trug,
heraus, und ſagte meiner Wirthin, es ſey ſpat
und ich der Speiſe und Ruhe bedurftig. Kaum
hatte ſie die Uhr erblickt, ſo war es, als ob
ihre Lebensgeiſter blitzſchnell electriſirt worden
waren. Mit der ſanfteſten Stimme die ihr
möglich war, ſagte ſie mir, ſie habe einen Vor
rath von Wildpret und geſalzenem Buüffelfleiſch,
und wenn ich mir die Mühe geben wollte, die
Aſche wegzukehren, ſo wurde ich einen Mais-
kuchen darunter finden. Meine Uhr hatte in
deſſen auf die Einbildungskraft der Frau einen
ſolchen Eindruck gemacht, daß ſie der Befriedi-
gung ihrer brennenden Neugierde nicht zu wi-
derſtehen vermochte ſie verlangte meine Uhr
in der Nahe zu beſehen. Jch nahm die goldne
Kette, an der ſie hing, vom Halſe und gab
ſie ihr in die Hand. Die Gluckſeligkeit des
Weibes laßt ſich ſchwer beſchreiben und ihre
Blicke hingen wie verwirrt, an der Uhr; ſie
druckte ſie, aus Angſt, ſie fallen zu laſſen feſt
in ihre Hande; dann, nachdem ſie ſolche lange
betrachtet, ſich uber ihre Schoönheit vor Entzuk
ken nicht zu laſſen gewußt, und mich nach
ihrem Werthe. gefragt hatte, legte ſie ſie um
ihren ſchwarzen Hals und ſagte, wie glücklich
ſie ſeyn wurde, wenn ſie eine ſolche Koſtbarkeit
beſaße. Jch beachtete ihre Ausrufungen und
ihr Geſchwatz nicht weiter und ſetzte mich, als
ich endlich etwas zu eſſen erhielt, an mein
Mahl, wobei ich auch meinen treuen Reiſege-
fahrten, meinen Hund nicht vergaß.

Wahrend deſſen war der Jndianer von ſei
nem Platze aufgeſtanden, und ging, als ob er
ſich vor Schmerzen nicht zu laſſen wußte, meh
rere Male an mir vorbei, wobei er mich ein

mal ſo heftig zwickte, daß ich vor Schmerzen
beinahe laut aufgeſchrieen hatte. Jch ſah ihn
an; unſere Blicke begegneten ſich; allein ſein
Geſicht gab einen ſolchen Grad von Entſetzen
kund, daß es mich am ganzen Korper kalt
überlief. Die Rothhaut ging auf ihren Platz
zuruck, zog ein großes Jagdmeſſer aus der
Scheide, und ſteckte es wieder, nach einem
Zeichen des Mißvergnügens in dieſelbe dann

ergriff er ſeinen Tomahawk, legte ihn uüber
ſeine Knie und warf mir fortwahrend bedeu
tende Blicke zu, ſo oft ihn unſere Wirthin
nicht bemerken konnte, und uns den Ruücken
drehte. Bis jetzt hatte ich nicht im Entfern-
teſten die Gefahr, die mir in dieſer Huütte
drohte, geargwohnt. Jch beantwortete die
Zeichenſprache des Jndianers, und uüberzeugte
mich, daß, wer auch die Feinde ſeyn mochten,
mit denen ich vielleicht noch zu thun bekam,
er wenigſtens nicht darunter gehören wurde.
Jch verlangte inzwiſchen die Uhr von meiner
Wirthin zuruck, und ging, meine Jagdflinte
zu mir nehmend, unter dem Vorgeben, als
wollte ich nachſehn, ob das Wetter morgen gut
zu werden verſpreche, aus der Hutte. Nun
that ich eine Kugel in jeden Lauf, unterſuchte
die beiden Feuerſteine ſorgfaltig, ſchuttete fri
ſches Zundpulver auf und kehrte dann, nach
dem ich mich verſichert hatte, daß Alles in gu
tem Stande ſey, in die Hutte zurück, ſtreckte
mich auf dem Boden auf einige Barenhaute
hin, rollte andere zu einer Art Kopfkiſſen zu
ſammen, legte mich, meinen getreuen Hund
neben mir, mein Gewehr zwiſchen den Han
den, zum Schlafen zurecht, und that nach ei
nigen Minuten, als ſey ich tief eingeſchlafen.

Bald ließen ſich einige Stimmen von au
ßen hören, und herein traten nun zwei athle
tiſch gebaute junge Maänner, die einen Dam
hirſch an einer Stange auf ihren Schultern tru
gen. Sie waren die Söhne meiner Wirthin.
Sie warfen die Laſt ſogleich ab, und verlang
ten Whisky, an dem ſie ſich in langen Zugen
labten. Wie ſie mich in der Ecke, in der ich
mich zu ſchlafen niedergelegt hatte, gewahr
wurden fragten ſie ihre Mutter, wer ich ſey,
und was denn der arme Teufel von Rothhaut
auch in der Hütte zu ſchaffen habe. Das Letz
tere fragten ſie in engliſcher Sprache, da ſie
wohl wußten, daß dieſe dem Indianer gänzlich
unbekannt war. Die Alte bedeutete ihre Sohne,
leiſer zu reden ließ ein Wort von meiner Uhr
fallen, fuührte ſie dann in die von mir entfern
teſte Ecke, und ſprach mit ihnen lange und
leiſe. Der Gegenſtand ihres Geſprachs war
leicht zu errathen. Jch gab meinem Hunde ei
nen kleinen Stoß, um ihn wachſam zu erhal-
ten er wedelte auch ſogleich mit dem Schwanze
und mit einem unbeſchreiblichen Vergnügen
ſah ich, wie ſich ſeine Augen abwechſelnd auf
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ſeinen Herrn und auf die Elenden richteten,
die ſich noch immerfort heimlich im Hinter
grunde der Hütte unterredeten. Mein Hund
begriff die mir drohende Gefahr auch der Jn
dianer warf mir einen letzten Blick des Einver-

ſtaundniſſes zu. Die beiden Indianer hatten
ſich indeß dermaßen mit Whisky uberladen,
daß ich ſie als völlig kampfunfahig betrachtete,
auch ſprach die würdige Mutter ſo fleißig der
Flaſche zu, daß ich auch dieſe außer Stande
glaubte, mir ein Leid zuzufugen; allein man
denke ſich mein Erſtaunen, als ich die holliſche
Hexe ein ungeheuer großes Meſſer ergreifen,
mit entſchloſſenem Schritte an ein Schleifrad
gehen Waſſer darauf ſchutten und die Klingeſchleifen ſah. Ein kalter Schweiß lief mir uber

alle Glieder, trotz meines feſten Entſchluſſes,
mein Leben ſo theuüer als möglich zu verkaufen.
Das abſcheuliche Weib warf von Zeit zu Zeit
die Augen auf die Schneide der Klinge, und
als ſie ſolche ſcharf genug finden mochte, kehrte
ſie wieder zu ihren Söhnen, die der Whisky
nicht mehr gerade ſtehen ließ, zuruck und ſagte
ihnen: „Friſch zu! an's Werk, Kinder! ich
werde ihn bald abgefertigt haben. Jhr,“ fuhr
ſie fort und deutete nach der Rothhaut, „Jhr
macht Euch an den, und dann wollen wir hin
ker die Uhr.

Jch kehrte mich ſachte um ſpannte ſo leiſe
als möglich die Hahne meines zweilaufigen Ge
wehrs; liebkoſete meinen getreuen Begleiter,
und legte mich zurecht daß ich im Nu auf
ſpringen und auf den Erſten, der mein Leben
bedrohen wuürde, Feuer geben konnte. Der
kritiſche Augenblick nahte, und dieſe Nacht hatte
ich vielleicht mein letztes Stündlein ſchlagen
hoören, ohne die mir unerwartet zugekommene
Hulfe. Alles war inzwiſchen bereit langſamen
Schrittes ging die ſcheußliche Megaäre, das ge
waltige Meſſer in der Hand, auf mich zu, ohne
Zweifel mit dem Gedanken beſchaftigt, auf
welche Art ſie mir wohl am Geſchickteſten das
Leben nehmen konnte wahrend ihre beiden
wurdigen Sohne den Indianer abſchlachteten.

n Male fuhlte ich mich verſucht, aufzu-
e und das ruchloſe Weib mit einem

uchſenſchuſſe niederzuſtrecken allein die
Strafe ſollte ihr nicht werden denn plötzlich
ging die Thüre auf, und zwei Reiſende, jeder
eine lange Büchſe auf der Schulter traten in
die Hutte. Jm Nu eilte ich ihnen entgegen,

ſagte ihnen mit beflügelter Zunge, wie gelegen
ſie kämen und erzählte ihnen in kurzen Wor-ten die Gefahr, n der ich ſchwebte. Was
nun folgte, kann man ſich leicht denken. Die
beiden Rothhäute, die ſo zu ſagen toll
und voll betrunken waren, wurden mit tuüchti
gen Stricken feſtgebunden, und ihre Mutter
theilte, trotz ihres tobenden Geſchreies und
ihres hartnackigen Widerſtandes das Schick
ſal ihrer Kinder. Der arme Indianer ſprang
und huüpfte vor Freude uber dieſen unerwarte

ten Ausgang; er gab uns zu verſtehen daß
er, da ihn ſeine Schmerzen ohnehin nicht ſchla
fen ließen, den Reſt der Nacht fur uns wachen
wolle; man kann ſich indeß leicht vorſtellen,
daß die beiden Reiſenden und ich nicht eben
daran dachten, uns dem Schlafe zu überlaſſen
wir brachten die Nacht mit wechſelſeitigen Er
zahlungen von unſern Wanderungen hin, und
ich erfuhr, daß auch die beiden Reiſenden ein
mal eine gleiche Gefahr, wie ich, zu beſtehen
gehabt hatten. Endlich brach der Tag hell und
rein an, und mit ihm die Stunde der Strafe
fur R Schuldigen.

Man band ihnen die Füße los deſto feſter
wurden aber ihre Arme geknebelt; dann ſteck
ten wir ihre Huütte in Brand, gaben die Wild
haäute und was ſie an Mundvorrath enthielt,
dem ehrlichen IJndianer, fuhrten ſie dann in
das tiefſte Dickicht des nahen Waldes und voll
zogen an ihnen die allerſtrengſte Geißelung.

Geheimnißvolle Geſchichte des Cas-
par Haufer.

Caspar Hauſer hat ſowohl durch die
ſonderbaren Umſtande, welche ſein erſtes Er
ſcheinen auf dem Welttheater begleiteten als
auch durch ſein kurzlich ſtattgefundenes unfrei
williges gewaltſames Scheiden von demſelben,
zu ſehr die allgemeine Theilnahme und Auf
merkſamkeit erregt, als daß nicht auch in die
ſen Blattern eine etwas ausfuhrlichere Nach
richt uüber die traurigen Schickſale deſſelben un
ſern Leſern willkommen ſeyn ſollte.

Am zweiten Pfingſttage, Montag, den
26. Mai 1828, zwiſchen 4 und 5 Uhr Nach
mittags, begegnete in Nurnberg einem Bur
ger, nahe bei dem ſogenannten Unſchlittplatze,
ein als Bauerburſche gekleideter junger Menſch,
dem Anſchein nach 16 48 Jahre alt, ohne
Begleitung, und fragte ihn nach der Neuthor
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ſtraße. Der Buürger erbot ſich dem jungen
Menſchen den Weg dahin zu zeigen, und be
gleitete ihn; wahrend deſſen zog dieſer aus ſei
ner Taſche einen verſiegelten Brief, worauf die
Adreſſe ſtand

An Tit. Hrn. Wohlgebohrner Rittmeiſter bei
der 4. Esgataron bei 6 Schwoliſche Re

giment in Nierberg.
und dies bewog den Burger, mit ihm auf die
Wache vor dem neuen Thore zu gehen, um dort
am erſten Auskunft zu erlangen. Auf dem wei-
ten Wege dahin ſuchte der Buürger ein Geſpräch
mit ihm anzuknuüpfen, uüberzeugte ſich aber
bald, daß wegen Mangel an Begriffen, ſolches
bei ihm nicht möglich ſey. Am neuen Thore
angelangt, wurde der junge Menſch, nach Vor
zeigung des gedachten Briefs, an das nicht weit
davon entfernte Haus gewieſen, in welchem der
bezeichnete Rittmeiſter wohnte. Jn deſſen Ab
weſenheit bemuhte ſich der Bediente, den jun
gen Menſchen möglichſt auszufragen, konnte
aber keine befriedigende Antworten erlangen,
und, als inzwiſchen der Rittmeiſter zuruckge-
kommen war, den Brief geleſen, aberſich eben
falls vergebens bemuht hatte, deſſen ihm ganz
fremden raäthſelhaften Jnhalt bei dem jungen
Menſchen naher zu erforſchen, wurde ſolcher nebſt
dieſem Briefe noch an jenem Abend dem Ma
giſtrat uöbergeben.

Der Brief lautete:
„„Von der Baierſchen Granz Daß Orte

iſt unbekannt 4828“ datirt und folgenden
Jnhaltes: „Hochwohlgebohrner herr Ritt-
meiſter! Jch ſchucke ihnen einen Knaben
der mochte ſeinem König getreu dienen Ver
langte Er, dieſer Knabe iſt mir gelegt worden,
1812 den 7. October, und ich ſelber ein armer
Tageloöhner, ich Habe auch ſelber 10 Kinder,
ich habe ſelber genug zu thun, daß ich mich
fortbringe, und ſeine Mutter hat mir um
die Erziehung das Kind gelegt, aber ich habe
feine Mutter nicht erfragen konnen, jetzt habe
ich auch nichts geſagt, daß mir der Knabe
gelegt iſt worden, auf den Landgericht. Jch
habe mir gedenkt, ich mußte ihm fur mein
Sohn haben, ich habe ihm Chriſtlichen Er
zogen und habe ihm Zeit 4842 Keinen
Schritte weit aus dem Haus gelaßen daß
Kein Menſch nichts weiß da von wo Er auf
erzogen iſt worden, und Er ſelber weiß nichts,
wie mein Hauß heißt, und daß Ort weiß er

auch nicht ſie derfen ihm ſchon fragen, er
kann es aber nicht ſagen, daß leſſen und
ſchreiben Habe ich ihm ſchon gelehrt, er kann
auch mein Schrift ſchreiben, wie ich ſchreibe,
und wenn wir ihm fragen, was er werde,
ſo ſagte er er will auch ein Schwoliſche wer
den, was ſein Vater geweſſen iſt, Will er
auch werden, wen er Eltern haäte, wie er
Keine hate, wer er ein gelehrter Burſche wor
den Sie derfen ihm nur was zeigen, ſo kann
er es ſchon.

Jch habe im nur bis nach Neumark ge
weißt da hat er ſelber zu ihnen hingehen
muſſen ich habe zu ihm geſagt, wenn er
einmal ein Soldat iß, kome ich gleich und
ſuche ihm Heim ſonſt hatte ich mich von mein
Hals gebracht.

Beſter Hr. Rittmeiſter ſie derfen ihm gar
nicht tragtiren er weiß mein Orte nicht, wo
ich bin, ich habe im mitten bei der Nacht
fortgefuhrt er weiß nicht mehr zu Hauß

Jch empfehle mich gehorſamſt,
Jch mache meinen Namen nicht
Kuntkbar den ich Konnte geſtraft
werden.

Und er hat Kein Kreuzer geld nicht bei ihm,
weil ich ſelber nichts habe wen Sie ihm nicht
Kalten ſo müſſen Sie ihm abſchlagen oder
im Raufang aufhengen.“
Jn dem Brief lag ein, auf einem Octav-

blattchen geſchriebener Zettel, Nachſtehendes
enthaltend

Das
Kind is schon getauft,
sie Heisst Kasper in Schreib
name missen sie im selber
geben das Kinch möchten
Sie aufZiehen sein Vater
ist ein Schwolische gewesen
wen er 17 Jahr alt ist s0
schicken sie im nach Nirnbe,
rg zu Gten Schwolische
Regiment da ist auch sein
Vater gewesen ich bitte um
die Erzikung bis 47 Jahre
geboren ist er im 30 Aperil
1812 im Jaher ich bin ein
armes Mägdelein ich kan
das Kind nitht ernehren
sein Vater ist gestorben.“

Beim Vergleichen der Handſchriften des

cgg—
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Briefes mit jener des Zettels ergab ſich, ob
gleich letzterer mit Lateiniſchen und jener mit
Deutſchen Buchſtaben geſchrieben iſt, eine große
Aehnlichkeit zwiſchen beiden Schriftzugen. Auch
ſind beide offenbar mit derſelben Tinte geſchrie
ben woraus ſich wohl die Folgerung machen
läßt, daß der Zettel nicht 16 Jahre fruher als
der Brief geſchrieben worden iſt, da ſonſt die
Tinte eine ganz andere Farbe als diejenige,
womit der Brief geſchrieben, angenommen ha-
ben wurde.

rAus dem erſten, von einem Magiſtrats
Polizeibeamten mit ihm vorgenommenen Ver-
hör, ergaben ſich die abgeriſſenen kurzen Ant-
worten: daß ihm weder der Ort, noch die Ge-
gend ſeiner Geburt oder ſeines Aufenthaltes,
noch ſeiner Herkunft bekannt, und daß er von
demjenigen Unbekannten, bei welchem er im
mer geweſen, bis an das „große Dorf“ (Nuürn
berg) gewieſen worden ſey, wo ſich alsdann
derſelbe entfernt habe.

Ob nun ſchon dieſes erſte Verhör und die
Art und Weiſe, wie er ſich dabei benahm, keine
Veranlaſſung gaben, anzunehmen daß Blod
ſinn oder Verſtellung zum Grunde liege, ſon
dern vielmehr auf die Meinung fuhren mußte,
daß dieſer junge Menſch von ſeiner Kindheit
an mit Entbehrung aller menſchlichen Geſell
ſchaft auf die unmenſchlichſte Weiſe in einem
thierähnlichen Zuſtande einſam gefangen ge-
halten worden ſey, wozu hauptſächlich der Um-
ſtand berechtigte, daß er nichts als Waſſer und
Brod genoß; ſo uübergab ihn doch der Magi-
ſtrat, um vor jeder Taäuſchung geſichert zu ſeyn,
neben der geheimen, ſorgfältigen Beobachtung
des erfahrenen Gefaängnißwärters, der genauen
Unterſuchung und Beobachtung des Königl.
Stadtgerichts Arztes. Wahrend aber jener
nichts entdecken konnte, was irgend einen Ver

dacht gegen dieſen jungen Menſchen zu erregen
im Stande geweſen ware, fiel nach ſechs Ta
gen das gerichtliche Gutachten dahin aus

daß dieſer junge Menſch weder verruckt noch
blödſinnig, aber offenbar auf die heilloſeſte
Weiſe von aller menſchlichen und geſellſchaft
lichen Bildung entfernt, wie ein halb wil-
der Menſch erzogen worden, zu ordenklicher
Koſt nicht zu bewegen ſey, ſondern blos von
ſchwarzem Brod und Waſſer lebe.
Von der Wahrheit dieſes Urtheils uber

zeugte ſich der Vorſtand des Magiſtrats und
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PolizeiSenats, Hr. Buürgermeiſter Binder,
in einem bald nachher mit dieſem jungen Men-
ſchen vorgenommenen umſtandlichen Verhoör,
und es ergab ſich hierbei daß derſelbe weder
von Menſchen noch von Thieren eine Vorſtel-
lung hatte, und außer „Buben,“ worunter er
aber nur ſich und denjenigen verſtand, bei wel
chem er immer geweſen war, und einem Roß
(Pferd), womit er geſpielt, nichts kannte.

(Fortſetzung folgt.)

Sonderbarer Damenputz.
Das vornehmſte Abzeichen der verheirathe-

ten Mahomedanerinnen in Hindoſtan iſt der
Nutt oder Naſenring. Er beſteht aus Goldfa-
den und iſt mit Perlen und koſtbaren Rubinen
geziert. Ein Reiſender ſah an mahomedaniſchen
Damen ſo ungeheure Ringe, daß, wenn ſie die
Speiſen zum Munde bringen wollten, ſie den
ding mit der linken Hand zur Seite ſchieben

mußten. Auch durfen ſie dieſen Putz niemals
ablegen, außer wenn ſie Wittwen werden.

Preiſe der Vorzeit.
Jm Jahre 1375 galt in der Mark ein Schef-

fel Roggen 10 Pfennige, Weizen 16, Erbſen
20. Markgraf Johann ſetzte folgende Markt-
preiſe feſt: Ein Scheffel Weizen 5 Gr. 4 Pf.,
Roggen 3Groſchen 24Pf., Gerſte 4 Gr. 34Pf.,
Hafer 2 Gr. 35 Pf., Erbſen 8 Gr. Ein Maß
Rheinwein galt 2 Gr. 8 Pf., ein Pfund Rind-
fleiſch 4 Pf. ein Paar Mannsſchuhe mit dop-
pelten Sohlen 4 Gr.. Jm Jahre 1398 galt der
Scheffel Roggen 5 Gr.

Mittel, rothe Weinflecke aus wei-
ßem Zeuge zu bringen.

Das einfachſte Mittel, rothe Weinflecke
aus weißem Zeuge zu bringen, iſt lauwarme
Milch, worin das Zeug einigemal gewaſchen
wird.

Da wir faſt nichts haben was die rothen
Weinflecke vollkommen vertilgt, ohne zugleich
das Zeug, in welches ſie gekommen ſind, an
zugreifen, ſo wird dieſes Mittel hoffentlich von
unſern Wirthinnen ſehr gern angewendet wer

den. Lindenbl.Meide vertrauken Umgang mit Menſchen,
die auf ihre außere Rechtlichkeit ſtolz ſind,
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denn dein innerer Werth wirdihnen oft ein
Aergerniß und eine Thorheit, darum, ſie dich
nur tief unter ſich erblicken.

h

Ahnung.Der Strom in deſſen tiefem Bette
Das Leben mit dem Tode ringt,

Die große wunderbare Kette,
So dieſe Welt zuſammenſchlingt,

Nur mit dem ehrfurchtvollen Grauen
Der Ahnung mag der Geiſt ſie ſchauen.

Da windet ſich das Menſchenleben
Gleich einem Traumgeſicht hinan;

Mit nachtumflortem Flugel ſchweben
Viel Bilder hin auf dunkler Bahn

Dem bloöden Menſchenaug' iſt morgen
Wie heute, was uns treibt, verborgen

Da hebt und tragt und lenkt und windet
Des Unſichtbaren ſtarke Hand.

Kein Sterblicher hat ihn verkündet
Und keiner hat ihn ganz erkannt.

Der Feſſel baar und Leibesſchranke
Sucht ſeine Spuren der Gedanke.

Und ſind ich in der Weltgeſchichte,
Und an dem Buſen der Natur,

Von ferne, wie im Daämmerlichte,
Des Ungenannten hohe Spur;

Dann fuühl' ich trauernd goöttlich Sehnen
Und finde nichts als Erdenthraänen.

Wie der Schatten fruh am Morgen
Iſt die Freundſchaft mit den Boſen,
Stund' auf Stunde nimmt ſie ab;
Aber Freundſchaft mit den Guten
Wachſet, wie der Abendſchatten,
Bis des Lebens Sonne ſinkt.

C h ar a d e.
Dies Buch von Kant, ich ſchenk' es dir,

Es ſey dir ſtets die erſten Beiden;
Haſt du das Dritte nur dafur,
Wirſt du es gern im Schranke leiden.
Doch wirſt du's wieder gar nicht leiden,
Biſt du, wie meine erſten Beiden,
Mir hat's, und Vielen noch, gefallen,
Und trau'n! auch dein Lob wird erſchallen,
Haſt du das Dritte, ſo wie ich,
Verſteckſt nicht hinterm Ganzen dich.
Allein es iſt die Nummer Drei
Verſchieden ſtets, und wie Eins, Zwei,
Und ſo viel Menſchen dort auch wandeln,
Wie's Drei beliebt, wird jeder handeln,
Wie ihm die beiden Erſten lehren,
Doch laßt ſich oft die Drei bethoören.
Beim Kinde triffſt du ſie vereint,
Beſonders wenn die Mutter weint,

Daß ein mal nur geblieben ſey
Ein holdes Kind ihr Ein s und Zwei.

Nun rathet! Rathen bringt Gewinn!
Doch wahrlich, es iſt Eigenſinn,
Wenn ihr das Ganze noch nicht rathet,
Und doch dafür das Dritte hattet!

Auflöſung der Charade im vorigen Stuck:
Hausrecht.

Bekanntmachungen.
(648) Verkauf. Eine wenig gebrauchte

zweiſpaännige Halbchaiſe mit eiſernen Achſen,
ganz neuer Bauart und in vier Federn haän-
gend, ein ganz verdeckter zweiſpanniger Kutſch
wagen ein zweiſpanniger Ruſtwagen, eine
Wagenwinde, ein Reitſattel und Zaum, ſo
wie mehrere Pferdegeſchirre, ſtehen in dem
Hauſe des Herrn Spiering in der Saalgaſſe
zum Verkauf.

Merſeburg, den 17. Auguſt 1834.

(644) Lehmziegel- und Bruchſtein-
Verkauf. Eine Parthie große Lehmziegel
von guter Qualitaät, das Hundert zu 7 Sgr.
6 Pf., und eine Parthie harte Bruchſteine oder
Schlacken ſtehen zu verkaufen bei

J. C. Lippmann,
im Bruühl zu Merſeburg.

(641) Mobilien- Auction. Mon-
tags, den 25. Auguſt d. J., Vormittags von
9 und Nachmittags von 2 Uhr an, ſollen in
der Unter-Altenburg, Nr. 80., ohnweit des
Waiſenhauſes, mehrere Mobilien und Effecten,
an Tiſchen, Stuhlen, Sopha, Kleider und
andern Schraänken, Bettſtellen, eine Parthie
Waſchgefaäße, auch anderes Haus und Kuchen
gerathe, gegen gleich baare Zahlung meiſtbie
tend verſteigert werden.

Merſeburg, den 12. Auguſt 1834.

(635) Handlungs- Anzeige. Beſtes,
gereinigtes Seegras, das Pfund zu 1 Sgr.,
im Centner billiger, empfiehlt

C. W. Klingebeil,
Merſeburg den 11. Auguſt 1834.

(645) Logis-Vermiethung. Jn
der Burgſtraße ſind bei Unterzeichnetem zwei



An

272
Stuben, eine Treppe hoch, mit Mobels zu
vermiethen.

Merſeburg, den 19. Auguſt 1834.
J. C. Freund.

(6541) Anzeige. Einem hochzuverehren-
den Publiko zeige ich ergebenſt an, daß ich
mich auf hieſigem Platze etablirt habe, und
erſuche ein ſolches ergebenſt, in den mein Ge
ſchaft betreffenden Arbeiten mich gefalligſt zu
beruckſichtigen. Die mir zu Theil werdenden
ſchätzbaren Auftrage werde ich durch Solidität,
ſowohl hinſichtlich der Anfertigung meiner Ar
beiten, als auch uüberhaupt durch reelle Bedie
nung dankbar anzuerkennen mich beſtreben.

Ruckſichtlich der modernen Ausfuhrung der
ſelben bemerke ich nur noch, daß ich durch
Huülfsmittel in Stand geſetzt bin, jedem Wun
ſche vollkommen hierbei entſprechen zu können.

Meine Wohnung iſt in der großen Sizxti-
gaſſe Nr. 464., zwei Treppen hoch.

derſeburg, den 18. Auguſt 1834.
Friedrich Weniger jun.,

Herrenkleidermacher.

(646) Muſik-Unterrichts-Anzei-
ge. Da ich mich der Muſik gänzlich gewid-
met und ich ſie ſtudirt habe, ſo mache ich ei-
nem geehrten hieſigen Publikum die ergebenſte
Anzeige: daß ich Unterricht im Pianoforteſpiel
ertheile.

Merſeburg den 20. Auguſt 1834.
Auguſt Teich.

(647) Einladung. Kunftigen Sonn
tag, als den 24. dieſes Monats werde ich
mein Erndtefeſt halten, wozu ich um recht zahl
reichen Zuſpruch bitte und mit dem Bemer-
ken ergebenſt einlade, daß die Tanzmuſik
diesmal gewiß nicht fehlen wird.

Merſeburg, den 18. Auguſt 1834.
Guünther auf dem Froſch.

(649) Einladung. Auf zunachſtkunf
tigen Sonntag, als den 24. Auguſt, ſoll bei
mir Gaänſebratenſchmaus und nach Belieben
auf der Kegelbahn Gaänſeauskegeln ſtattfinden.
Auch ſoll Montag darauf das Ganſeſchwarze

mit Klößen verſpeiſt werden wozu ich um recht
zahlreichen Zuſpruch ganz ergebenſt bitte.

Meuſchau, den 18. Auguſt 1834.
Carl Pohle.

W

Sonntag, den 24. Auguſt, predigen in der
Schloß u. Domkirche: Vorm. Hr. Diac. Langer;

Nachm. Hr. Cand. Findeis.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Heydenreich;

Nachm. Hr. Cand. Rum mel.
Neumarktskirche: Hr. Paſtor Eylau.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg,

Kirchennachr. voriger Woche Merſeburg.
Dom. Vacat.
Stadt. Geboren: dem Kaufmann Artus sen.

eine Tochter dem Tuchhandler Rudow ein Sohn dem
Schuhmachermſtr. Zehl eine Tochter dem Fleiſchhauer
meiſter Tuchſcheer ein Sohn. Getrauet: der Ein
wohner Kirchner aus Atzendorf mit Fr. M. R. verw.
Thorer von hier; der Handarbeiter Linke mit J. Ch.
Markgraf aus Donndorf. Geſtorben: der Hand
arbeiter Friedemann, 69 J. alt.
„Neumarkt. Geboren: dem Pachtinhaber des

hieſigen Stockes, Thiemann, eine Tochter. Geſtor
ben: der einzige Sohn des Fabrikarbeiters Reinboth,
im 2ten Jahre die jüngere Tochter des Schuhmacher
geſellen Glaß im Venenien, im Zten Jahre.

Altenburg. Geboren: dem penfionirten Land
gerichtskanzliſten u. Hausbeſ. Roch ein Sohn. Ge
trauet: der Zimmermann Roößler mit Jgfr. J. F.
Pfindner von hier. Geſtorben: die jüngſte Toch
ter des Maurers Spott, 5 Wochen alt.

Mit der Poſt als unbeſtellbar zuruückgekommene
Briefe.

4) Robert Hillbrecht in Berlin; 2) Chriſt. Lehrig in
Weimar; 3) Weichtold in Braunſchweig 4) Aug. Köh
ler in Annaberg; 5) Mad. Zahn in Lützen 6) Dem.
L. Schubart in Hohenpriesnitz 7) Frau Frosdorff in
Naumburg 8) Wilh. Wohlfart in Perleberg 9) Schul
lehrer Heſſe in Profen; 10) Oppenheim in Frankfurt
a. M.; 14) Lommaßtzſch in Großenhain 12) Rilhan in
Leipzig 43) Mad. Muller in Halle.

Merſeburg den 15. Auguſt 1834.

Königliches Poſt-Amt.Baänſch im Auftrage.

Marktpreiſe der letzten Woche.

Thl. ſg. pf. Chl. ſg. pf-Weizen 4 7 i 3Roggen 24 31 bis 25Gerſte 20 bis 22 6Hafer 17 6 bis l 20
Herausgegeben von den Kobitzſchiſchen Erben.
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